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Was bisher geschah

 

Konstantin lebt zusammen mit seinem Vater in Köln. Als dieser ein lukratives Jobangebot in der Schweiz erhält, muss der Junge unfreiwillig seine Heimat verlassen und dem Vater nach St. Gallen folgen. Kaum dort angekommen wird er von drei Jugendlichen überfallen. Mit Schrecken muss er an seinem ersten Schultag am Gymnasium erkennen, dass einer der Täter in seiner Klasse sitzt, nämlich Jeffrey.

Auch andere Sorgen machen Konstantin zu schaffen. Sein Vater hat sich frisch verliebt, was Koni fürchterlich nervt. Außerdem vermisst er seinen Kumpel Erik, der in Köln lebt. Denn niemand ahnt, dass Koni und Erik nicht nur Schulfreunde waren.

Aber auch der Einzelgänger Jeffrey hat Sorgen. Er versucht seinen kriminellen Kumpels aus dem Weg zu gehen und leidet zuhause unter den Wutausbrüchen seines Vaters, der Alkoholiker ist. Nach Wochen gegenseitigen Misstrauens freunden sich Koni und Jeff allmählich an.

Während der Weihnachtsferien in Köln muss Koni feststellen, dass sein Freund Erik seit ihrer unerwarteten Trennung unter Depressionen leidet. Zurück in St. Gallen verbringen Koni und Jeff den Jahresübergang gemeinsam. Bei einem überraschenden Kuss um Mitternacht muss sich Jeff eingestehen, dass er sich in Koni verliebt hat, was er diesem aber verschweigt.

Ein von der Schule organisiertes Wintercamp in Adelboden bringt die beiden Jungs endlich zusammen. Aber zwei Mitschülerinnen, Jael und Jeanette, haben es auf die beiden Boys abgesehen. Konstantin und Jeffrey genießen ihre junge Liebe, klären endlich die Situation mit ihren beiden „Freundinnen“, erleben ihre erste schwule Party, wo sie die Bekanntschaft mit dem Transvestiten Henriette van der Zucker machen, und werden durch eine Unaufmerksamkeit zum Coming-out vor ihren Eltern gezwungen. Das unerwartete Auftauchen von Erik endet aber beinahe mit einem Drama.

Auf der Pride in Zürich kommt es im Sommer zu Verwicklungen, denn Jeff lernt den Militärfan Mike kennen, der ihm gut gefällt. Natürlich ist Koni eifersüchtig. Trotzdem schaffen es die beiden Jungs, diese erste Krise zu meistern.

Doch dunkle Wolken ziehen ein Jahr später am Horizont auf, als Koni beschließt für ein halbes Jahr als Austauschschüler an ein amerikanisches College zu gehen. Jeff empfindet dies als Verrat an ihrer Liebe und trennt sich augenblicklich von seinem Freund. Während Konstantin tatsächlich die Schweiz verlässt, leidet Jeffrey schrecklich unter der selbst verschuldeten Trennung. Erst Mike schafft es, Jeff aus seiner Traurigkeit zu reißen. Mike kümmert sich so rührend um seinen Kumpel, dass dieser sein Herz an ihn verliert. Dass aber auch der hilfsbereite Mike eine dunkle Seite besitzt, erkennt Jeff gerade noch rechtzeitig. Trotzdem bleiben sie beste Freunde. Schließlich muss sich Jeffrey aber eingestehen, dass er Konstantin immer noch liebt und sich eine Versöhnung wünscht.

Währenddessen hat sich Koni bei seiner amerikanischen Gastfamilie, den Meyers, eingelebt und schon einige Freundschaften geknüpft, besonders mit Ryan, dem Sohn der Gastfamilie, der ebenfalls schwul ist. Während der Ferien in Miami trifft Koni auf Chris, den Cousin von Ryan, der Berufssoldat ist. Die beiden jungen Männer verlieben sich und genießen einen kurzen Augenblick aufkommender Leidenschaft. Dann aber erreicht Konstantin ein Telefonanruf mit einer schlimmen Nachricht aus der Schweiz. Sein Vater liegt im Spital. Sofort reist Konstantin zurück. Seinem Vater geht es bald wieder besser, besonders als dieser erfährt, dass seine Freundin Astrid schwanger ist. Auch dem Dreamteam, Konstantin und Jeffrey, gelingt es, ihre Beziehung zu retten und ihr Leben als verliebtes Paar wiederaufzunehmen.

Nachdem Konstatins Vater endlich seine Freundin Astrid geheiratet hat, reisen Jeff und Koni mit ihrer ganzen Schulklasse nach Paris, da sie einen Schulwettbewerb gewonnen haben. In der Stadt der Liebe erleben die beiden turbulente Abenteuer mit ihren besten Freundinnen Jael, Jeanette und den zwei Fußballjungs Jacob und Michael. Dabei verliebt sich der angeblich heterosexuelle Michael in eine niedliche Tibeterin namens Tsering, die aber in Wirklichkeit ein Junge ist. Zur Überraschung von allen bleiben die zwei Verliebten auch nach der Reise eng verbunden.

Einen Teil der Sommerferien verbringen Jeff und Koni mit ihren besten Freunden Mike und Chris auf Gran Canaria. Während sich Jeff und Mike wirklich nur wie beste Freunde verhalten, will Chris eindeutig mehr von Konstantin. Kurz vor der Abreise gelingt es dem Amerikaner, Koni zu verführen. Dieser fühlt sich zwar schlecht, aber er will seinem Freund den Fehltritt um keinen Preis beichten.

Kaum wieder zuhause erwarten Koni Gäste aus Amerika, denn die Familie Meyers ist angereist, um ein paar Tage in der Schweiz zu verbringen. Koni fungiert dabei natürlich als Fremdenführer.

Derweil plagen Jeff andere Sorgen, denn er möchte die Schule abbrechen und eine Berufslehre als Friseur beginnen. Seine Mutter und sein Freund finden die Idee alles andere als gut, aber Jeff setzt sich mit seinem Sturkopf durch und eines seiner ersten Opfer auf dem Friseurstuhl ist Koni, der dummerweise eine Wette und somit auch seine Haarpracht verloren hat.

Nun gesteht Koni seinem Freund endlich den Fehltritt. Zwar beendet Jeff ihre Freundschaft nicht, aber er bittet um eine Auszeit. Kurz darauf lernt er Lukas, einen Studenten aus St. Gallen, kennen und bittet diesen Konstantin eine „Liebesfalle“ zu stellen, um zu sehen, ob Koni wirklich treu sein kann. Dieser besteht den Test mit Bravour und die beiden Jungs nähern sich wieder an.

Aber schon wieder muss sich der arme Jeffrey mit zwei Problemen herumschlagen. Schweren Herzen muss er seine Lehre wegen Rückenproblemen abbrechen und wieder aufs Gymnasium zurückkehren. Außerdem verliebt sich Lukas ausgerechnet in Mike, Jeffreys besten Freund. Zu seiner Überraschung spürt Jeff eine große Eifersucht.

Konstantin hingegen reist nach Köln, um seinen ehemals besten Freund Erik zu besuchen, der erneut von einer Depression heimgesucht wurde und einen Suizidversuch unternommen hat. Außerdem erhält er einen Brief von Chris, der ihm darin erzählt, dass er ein Jobangebot in der Schweiz bekommen hat. Soll sich Koni darüber freuen oder nicht? Er ist hin und her gerissen, aber erzählt immerhin Jeff davon. Trotz aller Schwierigkeiten finden die beiden Gymnasiasten zueinander und genießen ihre Liebe.

Doch dunkle Wolken tauchen am Horizont auf. Chris hat das Jobangebot tatsächlich angenommen und reist in die Schweiz. Er hofft, dass es ihm endlich gelingen wird, Konis Herz zu erobern. Derweil sind Mike und Lukas auf dem besten Weg ein Paar zu werden, wenn nicht immer Mikes Gedanken zu Jeff wandern würden, den er von ganzem Herzen liebt und endlich für sich gewinnen will.

Wie wird dieses Dilemma für Jeffrey und Konstantin wohl ausgehen?

 

Anmerkung des Autors

Dieser vierte Teil beginnt mit einem Zeitsprung von fünf Jahren. Sowohl bei Jeffrey als auch bei Konstantin hat sich in dieser Zeit sehr viel verändert. Aber keine Angst, die Geschichte wird fortwährend durch Rückblenden unterbrochen, so dass man erfährt, was in den vergangenen Jahren bei den beiden Jungs los war. Nun wünsche ich viel Spaß beim Lesen dieser neuen Geschichte.

 

 

Heute

Wenn der Feierabend naht

 

Jeffrey

„Wer kann mir erklären, was eine Satzverbindung ist?“

Dreißig Augenpaare starren mich entweder fragend oder gelangweilt an. Aber kein Mensch macht sich die Mühe, den Arm zu heben. Jetzt habe ich fast geschlagene vierzig Minuten versucht, die Begriffe Satzverbindung und Satzgefüge in verschiedenen Übungen meinen Schülern näherzubringen. Und mein Erfolg? Sehr gering, wie es scheint. Für einen kurzen Augenblick suchen meine Augen Frau Hubacher, die gerade emsig Notizen auf ihren Block schreibt. Vermutlich bemerkt sie in kritischen Worten, dass ich völlig versagt habe und für diesen Beruf nicht tauge.

„Niemand weiß darauf die Antwort? Okay, dann erklärt mir bitte, was ihr denn nicht verstanden habt! Wo steckt das Problem?“

Wieder blicke ich mich im Schulzimmer um. Aber die fünfzehn Jungs zeigen sich gänzlich unbeeindruckt. Ich merke, dass ich zu schwitzen beginne und nervös werde. Verdammt! Sonst sind die Sekundarschüler auch nicht auf den Kopf gefallen. Noch vor einer Woche waren sie sehr fleißig und haben sich aktiv am Unterricht beteiligt. Aber heute schaffe ich es einfach nicht zu ihnen durchzudringen. Da hebt sich wirklich ein Arm in die Höhe. Kevin meldet sich zu Wort. Kevin, der sonst nur wenig Interesse am Fach Deutsch zeigt und es viel spannender findet, sein Sprachbuch mit Strichmännchen zu dekorieren.

„Ja, Kevin?“, fordere ich ihn gespannt auf.

„Herr Gerber, die Stunde ist eigentlich seit fünf Minuten zu Ende.“

Kevin zeigt auf die große Wanduhr neben der Wandtafel. Ein kurzer Blick meinerseits auf die besagte Uhr bestätigt die Aussage des Schülers.

„Na, dann entlasse ich euch gleich ins Wochenende. Aber zuerst schnappt ihr euer Aufgabenheft und notiert euch folgenden Auftrag für die nächste Deutschstunde. Ich möchte, dass ihr mir den Unterschied zwischen Satzgefüge und Satzverbindung erklären könnt.“

Unzufriedenes Murmeln wie immer, wenn ich Hausaufgaben aufgebe! Daran habe ich mich aber gewöhnt. Nun beginnen die Vierzehnjährigen ihre Materialien zusammenzupacken.

„Vergesst nicht eure Stühle hochzustellen, und Gregor und Finn, ihr müsst noch die Wandtafel reinigen!“

Die ersten Jungs haben sich nun vor mir versammelt und strecken mir ihre Hände entgegen. Ich verabschiede jeden von ihnen mit einem Handschlag und der Klassenprimus Pirmin muss mir noch kurz mitteilen, dass er schon längst weiß, was eine Satzverbindung ist.

„Und warum hast du dich nicht gemeldet, als ich danach gefragt habe?“, will ich natürlich wissen. 

„Weil die Stunde zu Ende war“, lautet seine vorlaute Antwort.

Endlich sind die Jungs aus dem Schulzimmer verschwunden, nur Patrik hat wie immer alle seine Bücher auf seinem Tisch liegen gelassen und wird sie am Montagmorgen verzweifelt überall suchen.

Ich sammle selber meine Unterlagen zusammen und verstaue sie in meiner Umhängetasche, bevor ich mich zu Frau Hubacher geselle, um mich ihrer Kritik zu stellen.

„Jeffrey, ich fand Ihre Stunde ausgezeichnet.“

Mir fällt ein ganzer Felsbrocken vom Herzen, denn die alte Lehrerin ist sehr streng.

„Aber woran lag es, dass die Schüler heute so teilnahmslos waren? Was habe ich falsch gemacht?“, frage ich die Expertin.

Sie lacht mich freundlich an und erwähnt, dass sie mich gerade dasselbe fragen wollte. Also suche ich nach möglichen Antworten. Waren meine Erklärungen zu kompliziert? Waren die Übungen zu schwierig? War die Lektion langweilig gestaltet?

„Nein, daran lag es nicht“, meint Frau Hubacher, „Ich habe Ihnen ja bereits gesagt, dass mir Ihre Schulstunde gefallen hat. Aber an etwas müssen Sie sich gewöhnen, wenn Sie schon bald Ihre eigene Klasse führen werden. Jeder Tag ist anders. Vor allem am Freitag kommt es oft vor, dass die Kids übermütig sind, die ganze Zeit nur Blödsinn anstellen oder einfach keine Lust auf Schule haben und auch den besten Unterricht ignorieren. Nicht immer muss der Fehler bei uns Lehrern liegen. Und heute haben Sie wirklich keinen Fehler gemacht. Ich bin ganz sicher, dass Sie ein ausgezeichneter Lehrer werden. Aber jetzt brauchen wir beide wohl ein erholsames Wochenende. Ich freue mich auf nächsten Freitag, wenn Sie Ihr Praktikum bei mir fortsetzen. Und denken Sie daran, mir Ihre Vorbereitungen bis Mittwoch zu mailen.“

Damit bin ich entlassen. Katrin, die vor einem halben Jahr bei der Hubacher das Praktikum gemacht hat, hat mir nur Schlimmes über die alte Lehrerin berichtet, sodass ich mich tatsächlich vor ihr gefürchtet habe. Aber entweder hat die Dame einen Narren an mir gefressen oder der Lehrerberuf liegt mir, was mir auch mein Herzblatt täglich verkündet, wenn ich wieder einmal an mir zweifle.

Ich schüttle der Praktikumsleiterin die Hand und fliehe wie die Schüler ein paar Minuten zuvor aus der altehrwürdigen Klosterschule, in der nur Jungs unterrichtet werden.  

Draußen empfängt mich ein stürmischer Wind und ich schlage den Kragen meiner Jacke hoch. Eigentlich wollte ich noch kurz bei meiner Mutter vorbeischauen, aber die riesige Uhr am Turm der Kathedrale zeigt mir, dass es bereits nach siebzehn Uhr ist und ich zuhause erwartet werde. Macht nichts! Denn ich sehe meine Mutter spätestens am Sonntagmittag. Sie hat meinen Freund und mich zum Mittagessen eingeladen. Ein verspätetes Geburtstagsessen! Heute bin ich nämlich fünfundzwanzig geworden. Zuhause wartet bestimmt ein Geschenk auf mich. Mein Partner weiß, wie man mich verwöhnt!

 

Konstantin

„Goodbye everybody! Have a nice weekend!“

Endlich entlässt uns Professor Miller ins wohlverdiente Wochenende. Seine Vorlesungen über englische Literatur sind nicht nur höllisch langweilig, sondern auch noch schwer verständlich. Nicht, dass ich Mühe mit der englischen Sprache habe! Nein, unser Prof kommt aus Australien und hat einen grauenhaften Dialekt, der uns Studenten enorme Schwierigkeiten bereitet.

„Hast du etwas von seinem Vortrag verstanden?“, fragt mich Sandro, mein bester Kumpel hier an der Universität, und verdreht theatralisch seine Augen. Während ich meine Blätter einpacke, schüttle ich den Kopf. Klar habe ich viel mehr als Sandro verstanden, aber ich will nicht als Streber gelten. Meine Sprachfähigkeiten und mein Amerikaaufenthalt helfen mir immens bei meinem Studium.

„Und trinkst du noch einen Kaffee in der Mensa?“, fragt mich Sandro.

Mir ist klar, dass er mich seit Wochen anbaggert. Zwar habe ich ihm nie gesagt, dass ich auf Männer stehe oder etwas über mein Privatleben erzählt, aber vermutlich ahnt er, dass ich so ticke wie er. Denn er macht kein Geheimnis aus seiner Sexualität. Einerseits trägt er auffallend große Ohrringe und kleidet sich wie ein Paradiesvogel. Andererseits sieht er aber auch fantastisch aus und wenn ich nicht liiert wäre, könnte ich mir sehr gut ein Techtelmechtel mit ihm vorstellen.

„Für einen Kaffee reicht es gerade noch“, entgegne ich auf seine Frage und erkenne in seinen Augen ein Funkeln. Ich weiß, was das bedeutet. Er wird erneut versuchen, mich zu sich nach Hause zu schleppen.

Mit den anderen Studenten strömen wir aus dem Hörsaal und schlagen den Weg zur Mensa ein.

„Und was treibst du dieses Wochenende?“

„Ich muss noch das Buch aus dem Kurs von Professor Leimann fertiglesen“, erkläre ich.

„Das klingt ja schrecklich langweilig. Hast du keine Lust, am Samstag mit mir um die Häuser zu ziehen?“

„Am Samstag bin ich schon besetzt.“

„Und wer ist der Glückliche?“

Er geht tatsächlich in die Offensive und fragt schon gar nicht mehr nach einer Glücklichen.

„Es sind deren drei“, prahle ich und ergänze aber schnell. „Mein Vater, seine Frau und mein kleiner Bruder Clemens.“

„Das wird ja immer langweiliger!“

„Nicht jeder hat so ein spannendes Leben wie du. Deshalb mache ich mir auch gar keine großen Sorgen, dass dir dieses Wochenende die Decke auf den Kopf fällt.“

Wir haben die Mensa erreicht und stehen vor einer verschlossenen Tür.

„Wir sind wirklich zwei demente Kerle“, witzelt Sandro. „Wie konnten wir vergessen, dass am Freitagnachmittag hier schon früher Schluss gemacht wird?“

Ich bin eigentlich froh, denn so bin ich früher zuhause, aber Sandro gibt sich noch nicht geschlagen.

„Kaffee habe ich auch bei mir zuhause. Und ich wohne ja nur eine Querstraße entfernt von hier. Gib dir einen Ruck und folge mir!“

Da ich ganz genau weiß, was er eigentlich von mir will und momentan kein Interesse daran habe, sage ich nur kurz angebunden, dass wir unseren Kaffee auf nächste Woche verschieben müssen. Ich merke sofort, dass ihm dies keineswegs gefällt. Aber immerhin drängt er nicht mehr länger, sondern entlässt mich aus seinen Klauen. Ich hebe meine Hand zum Abschied und mache mich schnellstens aus dem Staub.

Ich eile zur nächsten Bushaltestelle, um mich nach Hause zu begeben. Mein Partner sollte eigentlich um diese Zeit bereits daheim eingetroffen sein. Wir haben uns in den letzten beiden Tagen gar nicht gesehen, da er so beschäftigt war. Aber der heutige Abend soll nur uns beiden gehören.

Der Bus erscheint und ich steige rasch ein, um dem unfreundlichen Sturmwind zu entkommen. Ich finde sogar noch einen Sitzplatz, krame mein Smartphone hervor und tippe eine Nachricht, garniert mit ein paar fröhlichen Symbolen. Ein leichter Druck aufs Display und meine Nachricht saust zum Empfänger, während ich mich zurücklehne und auf meinen Freund freue.

 

 

Endlich zuhause

 

Jeffrey

Ich blicke die Fassade des Wohnblocks empor und sehe, dass das Wohnzimmerfenster offensteht und der weiße Vorhang durch die Zugluft nach draußen gerissen wird. Hoffentlich hat er keine Risse bekommen, denn meine Mutter hat sämtliche Vorhänge für unsere erste gemeinsame Wohnung genäht. Sonst müsste ich meinem Partner wieder einmal die Leviten lesen, denn bei so windigem Wetter lässt man die Fenster am besten geschlossen.

Unsere Vierzimmerwohnung liegt im zweiten Stock, ist sehr geräumig und modern eingerichtet. Der einzige Nachteil sind die Nachbarn über und unter uns. In der Wohnung im dritten Stock wohnt ein Pianist, der sich beim Klavierspielen an keine Regeln halten will und oft mitten in der Nacht auf seinem Instrument herumhämmert, bis mein Partner jedes Mal laut an die Decke klopft. Unter uns lebt eine alleinerziehende Mutter mit einem Brüllaffen. Okay, es ist natürlich kein Brüllaffe, sondern ein zweijähriges Mädchen mit dem seltsamen Namen Kaya, das scheinbar Tag und Nacht am Weinen ist, wenn es seinen Willen durchsetzen will. Zum Glück wohnt auf unserer Etage Nathalie, eine pensionierte Lesbe, die uns fast wie eine Mutter umsorgt.

Als ich meinen Schlüssel in die Wohnungstür stecke, steht besagte Nathalie plötzlich vor mir. Vermutlich hat sie mein Erscheinen abgewartet. Bevor ich mich versehe, umarmt sie mich innig und wünscht mir alles Gute zu meinem Geburtstag.

„Was hat dir denn dein Herzblatt geschenkt?“, will sie sogleich wissen, aber leider muss ich ihr mitteilen, dass wir uns heute noch gar nicht gesehen haben, weil mein Freund vor mir das Haus verlassen musste, um zur Arbeit zu gehen. Also entlässt sie mich rasch, damit ich endlich zu meinem Geschenk komme.

Ich drehe den Schlüssel und betrete die Wohnung. Im selben Moment erklingt DJ Bobos Geburtstagssong und weckt für Sekunden alte Erinnerungen an einen früheren Geburtstag und an eine andere Zeit. Im Türrahmen steht mein Armyboy, während der Sound von DJ Bobo durch die ganze Wohnung schallt. Mike sieht fantastisch aus. Nur für mich ist er in seine Militärshorts geschlüpft, trägt ein dunkelgrünes, sehr enges Shirt und hat sich zur Feier des Tages natürlich seine Haare ziemlich kurz scheren lassen. Hin und wieder lässt er sich von Ernesto, meinem St. Galler Friseur, den Schopf kürzen, aber sonst setzt er immer noch auf Max‘ Künste. Aber seit wir unser Nest hier in St. Gallen eingerichtet haben, sind wir nur noch selten in Zürich.

„Alles Gute zu deinem fünfundzwanzigsten Wiegenfest!“, schreit mein Freund, um die laute Musik zu übertönen. 

Ich antworte, indem ich stumm die Lippen bewege, um ihm zu zeigen, dass er es mit der Lautstärke der Musik einmal mehr übertrieben hat.

Sofort eilt Mike ins Wohnzimmer und drosselt die Musik. Aber DJ Bobo darf weitersingen. Mein Armyboy steht tatsächlich auf den Sound unseres weltberühmten Schweizer Musikers. Ich war sehr erstaunt, als ich dieses Geheimnis herausgefunden habe. Wir waren in der Zwischenzeit schon zweimal auf einem Konzert von Mikes Idol.

Endlich werde ich von Mikes muskulösen Armen gepackt und zärtlich an ihn herangezogen. Wie immer zur Begrüßung küsst er mich innig und will mich kaum mehr freigeben. So muss ich mich selber irgendwann aus seinem Griff befreien.

„Hast du schon gekocht?“, frage ich Mike und dieser schüttelt schnell den Kopf, aber fügt hinzu, dass der Pizzakurier bereits unterwegs ist. Ich habe es geahnt, Mike kocht gar nicht gern, schon gar nicht alleine.

„Du bist natürlich eingeladen“, erklärt er mir und führt mich ins Wohnzimmer, wo mich ein riesiges Geschenk erwartet.

„Mach es schon auf!“, fordert mich Mike auf und ich beginne das bunte Geschenkpapier rasch zu entfernen. Dadurch wird eine große Kartonschachtel von mir befreit. Vorsichtig öffne ich den Deckel und entdecke weitere bunt verpackte Geschenke. Typisch Mike! Er muss alles übertreiben.

„Könntest du bitte das Fenster schließen?“, sage ich zu ihm, während ich das erste Päckchen öffne. Während Mike den Vorhang rettet und den Wind aus unserem Wohnzimmer verbannt, betrachte ich die sexy Unterwäsche, die mein Partner für mich bestimmt im Internet bestellt hat. Wenn ich sie tragen werde, werde ich ihn um den kleinen Finger wickeln können. Im nächsten Geschenk steckt das dazu passende Shirt. Alles natürlich in der richtigen Größe. Mike erlaubt sich keine Fehler. Es folgen noch eine zierliche Goldkette mit Stieranhänger und eine elegante Armbanduhr, die ich neulich in einem Schaufenster bewundert habe. Mike entgeht wirklich nichts.

„Bist du zufrieden?“

„Zufrieden? Du beschenkst mich wie einen König. Ich habe es dir schon so oft gesagt, dass du es nicht übertreiben sollst.“

„Du weißt, es macht mich glücklich, wenn du glücklich bist.“

„Aber du bezahlst schon die Miete für die Wohnung. Du bezahlst den größten Teil der Lebensmittel. Du …“

„Jeffrey, es reicht! Ich habe, was ich mir immer gewünscht habe. Ich wohne mit dem Mann meines Lebens zusammen. Dafür gebe ich mit Vergnügen mein Geld aus.“

Heute ist mein Geburtstag. Deshalb ändere ich das Thema und bedanke mich bei Mike für seine Großzügigkeit mit unzähligen Küssen, die er sehr freudig empfängt, aber am Schluss doch noch mit einem Kommentar versehen muss: „Okay, mit diesen vielen Küssen hast du deinen Mietanteil für den Mai beglichen.“

An der Haustür klingelt es. Unser Abendessen trifft ein. Mike reicht mir seinen Geldbeutel, denn er will sich dem Pizzakurier nicht in seiner militärischen Kleidung präsentieren. Als ich mit den zwei Schachteln zurückkehre, fragt mich Mike, ob wir das Essen um eine Stunde verschieben können. Natürlich weiß ich, was er damit meint. Also wandern die beiden Schachteln in die Küche, wo wir die Pizzen später im Backofen aufwärmen werden.

Als ich ins Wohnzimmer zurückkomme, hat sich Mike bereits der Shorts und des Shirts entledigt und präsentiert sich in seinen schwarzen Latexunterhosen.

„Na, gefalle ich dir wieder?“, fragt er mich und ich beäuge ihn gespielt kritisch und entgegne: 

„Nun ja, der kleine Bauchansatz ist endlich wieder verschwunden.“ Damit spiele ich auf Mikes Gewichtszunahme an. Nachdem wir zusammengezogen sind, hat er das Leben in vollen Zügen genossen und dabei seinen Körper etwas vernachlässigt. Weniger Sport, dafür mehr Kalorien! Irgendwann musste ich Klartext reden und ihn auf die paar Pfunde zu viel ansprechen. Ich habe ihm eine Diät und viel Sport verordnet und erst wieder Sex mit ihm gehabt, als das erste Kilo verschwunden war. Beim Verlust des nächsten Kilos gab es die nächste Portion Sex. Ich glaube, niemand hat jemals so schnell sein Idealgewicht wiedergefunden.

„Und sonst?“ Mike hascht weiter nach Komplimenten, die ich ihm aber gern gebe.

„Du siehst einfach umwerfend aus. Aber das weißt du ja. Sonst hättest du dich nicht in deine Latexhose gequetscht.“

„Und meine Haare?“

„Die sind mir gleich aufgefallen. Aber ganz ernsthaft, ich vermisse deine Haarpracht. Du sahst mit dem dichten Haarschopf wirklich super aus.“

Jetzt wird mein Armyboy tatsächlich etwas blasser. Ich mag es, wenn ich ihn ein bisschen in die Enge treiben kann. Doch schnell versichere ich ihm, dass es nur ein Spaß war. Ich mag natürlich seinen kurz geschorenen Schädel nach wie vor.

„Ich glaube, du brauchst demnächst wieder einmal einen Strafhaarschnitt“, bemerkt Mike und ich sehe, wie seine Augen vor Aufregung glänzen. 

„Du kannst für übernächste Woche einen Termin bei Max reservieren. Dann ist mein Praktikum beendet und meine Haare gehören wieder ganz dir“, versichere ich ihm, denn hin und wieder muss ich Mike seine dominante Art ausleben lassen. Eigentlich habe ich das Sagen in unsere Beziehung. Mein Freund hat es tatsächlich geschafft, seine bestimmende Art zu unterdrücken, damit ich ihn nie verlassen werde. Weil ich aber seine kleinen Strafen manchmal selber vermisse, verschaffe ich ihm solche Gelegenheiten, wie einen Friseurbesuch bei Max.

„Ich warte dann auf dich im Schlafzimmer“, meint Mike und verschwindet aus dem Wohnzimmer, worauf ich schnellstens aus meiner Kleidung schlüpfe und die neue Unterwäsche anziehe. Dabei fällt mein Blick auf mein Smartphone. Eine neue Nachricht wird angezeigt. Sie weckt Erinnerungen, denn sie kommt von meinem früheren Freund Konstantin. Er sendet mir seine besten Wünsche zum Geburtstag. Ich freue mich, dass er an mich gedacht hat. Wir hatten eine schöne Zeit zusammen, bis schließlich unsere Liebe zerbrach. Für einen kleinen Augenblick denke ich wehmütig an jene Jahre zurück, aber dann marschiere ich ins Schlafzimmer, wo mein gezähmter Tiger bereits auf mich wartet.

 

 

Konstantin

Beim Betreten der Wohnung ist alles still. Ist mein Freund noch nicht da? Ich blicke in die Küche. Leer! Ich blicke in sein Schlafzimmer. Leer! Es bleibt nur noch das Wohnzimmer. Aber der Fernseher läuft nicht. Trotzdem werfe ich einen Blick ins Zimmer. Da ist ja mein Amerikaner. Er liegt schlafend auf dem Sofa und trägt seinen grauen Trainingsanzug. Vorsichtig pirsche ich mich an mein Opfer heran. Meine Hände nähern sich den nackten Fußsohlen, die ich blitzschnell packe und zu kitzeln beginne.

„Verdammt!“, schreit mein Partner auf Englisch und springt in die Höhe. 

„Hallo, Chris! Nice to see you“, antworte ich auf seinen Fluch. Wir unterhalten uns mal auf Englisch, mal auf Deutsch, denn letzteres musste er natürlich lernen, als er sich hier in der Schweiz niedergelassen hat.

Jetzt huscht ein Grinsen über Chris‘ Gesicht. „Entschuldige, ich bin eingeschlafen! Ich habe zwei harte Tage hinter mir. Ich musste den amerikanischen Botschafter nach Berlin begleiten und ständig abrufbereit sein. Ich habe wohl kaum mehr als drei Stunden am Stück geschlafen.“

„Du Armer!“, sage ich sanft zu meinem Freund. „Dann hast du wohl keine Lust, etwas joggen zu gehen?“

Sofort ist Chris hellwach, denn seit Jahren will er mich zu irgendeiner Sportart überreden. Zweimal schaffte er es mich in ein Fitnesszentrum zu schleppen, und einmal war ich mit ihm sogar joggen. Aber als ich danach drei Tage kaum mehr laufen konnte, gab ich meine Sportkarriere freiwillig wieder auf. Aber ich weiß, dass Chris nicht aufgeben wird. Obwohl er meinen schlanken Körper ohne besonders muskulöse Gliedmaßen liebt, findet er, dass Sport niemandem schadet. Das Wort Joggen hat ihn also munter gemacht. Natürlich wiegle ich sofort ab und erkläre, dass dies natürlich nur ein Scherz meinerseits gewesen ist.

„Mit mir treibt man keine Scherze. Konstantin, zieh deine Sportklamotten an! Wir gehen raus.“ Sein Ton ist militärisch. Kein Wunder, denn mein Freund war jahrelang in der amerikanischen Armee tätig und arbeitet heute als Sicherheitsbeamter und eine Art Leibwächter für die amerikanische Botschaft hier in Bern.

„Es gibt auch andere Varianten von Sport“, bemerke ich genüsslich, ziehe rasch meinen Pullover aus und werfe ihn theatralisch über Chris‘ Kopf. Er zieht ihn weg und mir fällt auf, dass er sich seine schönen Haare erneut super kurz schneiden ließ.

„Du hast mir doch versprochen, deine Haare etwas wachsen zu lassen, damit du weiterhin fantastisch ausschaust. Jetzt sieht man aber wieder deinen Quadratschädel.“

„Danke für das Kompliment!“ Nun ist Chris eingeschnappt. Einmal Soldat, immer Soldat. Das gilt für Chris. Zum Glück steht er auf meine blonde Lockenpracht. Anders als Jeffs Pseudosoldat Mike mag mich Chris mit vollem Haar. Wenn er doch nur seines auch wachsen ließe!

„Bei meinem Beruf braucht man einen pflegeleichten Haarschnitt. Schade, dass ich dir nicht gefalle!“

Jetzt liegt es an mir, die Wogen schnellstens zu glätten. Ich habe scheinbar meinen Freund ernsthaft beleidigt.

„Du weißt ganz genau, dass du der tollste Kerl bist. Ich stehe auf dich. Mit oder ohne Kopfbedeckung.“

„Da bin ich mir im Moment aber gar nicht so sicher.“

„Sei bitte nicht eingeschnappt und lass uns dort weitermachen, wo wir stehen geblieben sind!“

„Beim Joggen?“, fragt mich Chris und sein Grinsen verrät mir, dass er genau weiß, worauf ich aus bin. Also öffne ich den Gurt von meinen Jeans, dann den Reißverschluss der Hose und lasse sie dann zu Boden sinken. Jetzt weiß mein Ami, was ich von ihm erwarte, und er kommt gleich meinen Wünschen nach, indem er sein graues Shirt und dann die Trainingshose auszieht. Schon sitzt er splitternackt vor mir auf dem Sofa, während ich zumindest noch eine Unterhose trage.

„Trägst du keine Unterwäsche mehr?“, frage ich Chris lachend.

„Ich habe wohl geahnt, was auf mich zukommt, sobald du zuhause bist. Wir haben uns ja ziemlich lange nicht gesehen und du musst ausgehungert sein.“

„Du kennst mich zu gut!“, erwidere ich, drücke ihn auf das Sofa zurück und liege nun auf seinem muskulösen Körper. Wir beginnen uns gegenseitig zu streicheln und unsere Erregung steigt. Bevor wir aber den Höhepunkt erreicht haben, lassen wir voneinander ab und eilen ins Schlafzimmer, wo die Utensilien sind, die wir bei gewissen Handlungen stets benützen. Gleitcreme und Kondome!

„Wer ist heute dran?“, fragt Chris und atmet schwer. Die Antwort kenne ich, denn heute komme ich wieder zum Zug. 

„Das Kondom ziehe ich heute meinem Schwanz über. Du warst letztes Mal an der Reihe“, erklärte ich ihm schnell. Wir vertrauen einander. Trotzdem bestehen wir auf Sicherheit und haben nur Safer Sex.

Nun kann unser Sport endlich beginnen.

 

 

Nächtliche Gespräche

 

Jeffrey

„Wir sind nun schon eine ganze Zeit zusammen“, sagt Mike, als ich schon fast eingeschlafen bin. 

Aber blitzschnell schrecke ich aus meinem Schlummer auf. Was will er damit sagen? Hat er es sich doch noch anders überlegt? Ich habe es ja kaum für möglich gehalten, als mir Mike, nachdem wir endlich zueinandergefunden hatten, erklärt hat, dass er von nun an auf Analsex verzichten wolle, weil er wisse, dass ich diese Sache einfach nicht mag. Und er hat sich seither tatsächlich daran gehalten, obwohl ich weiß, dass er früher diese sexuelle Praktik mit Freude ausgeübt hat.

„Wir haben es doch wirklich wunderschön zusammen, nicht wahr?“, nimmt er den Faden wieder auf. 

Ich murmle etwas, das wie ein Ja klingen soll, so dass er fortfährt: 

„Hast du dir schon einmal überlegt, wie es wäre, wenn wir nicht mehr alleine wären?“

Was meint er denn damit? Will er Sex zu dritt praktizieren? Dann aber ohne mich!

„Wir sind wie eine kleine Familie“, verkündet er. „Es fehlt nur noch etwas ganz Kleines.“

Ein Kind? Mike wünscht sich ein Kind! Darüber haben wir wirklich noch nie gesprochen. Also, ich bin wunschlos glücklich. Ich brauche kein schreiendes Baby, um unser Glück perfekt zu machen. Mir reicht das Geschrei der kleinen Göre vom unteren Stock.

„Etwas Kleines, um das wir uns gemeinsam kümmern könnten“, ergänzt mein Freund und ich unterbreche rasch seinen Redefluss.

„Ich stehe mitten im Studium und bin sowieso erst fünfundzwanzig. Ich will kein Baby. Ich gehöre nicht zu den schwulen Männern mit Kinderwunsch. Ich bin zufrieden, so wie es ist. Du genügst mir. Ich will dich nicht mit einem Kind teilen müssen.“

„Ein Kind? Ich spreche doch nicht von einem Kind. Ich will weder Sohn noch Tochter. Ich habe ja schon einen kleinen Rekruten. Ich will einen Hundewelpen.“

„Ein jungen Hund?“ Auch darüber haben wir noch nie gesprochen. Wie kommt er mitten in der Nacht bloß auf eine solche Idee? Das frage ich ihn auch gleich.

„Als Kind wollte ich immer gern einen Hund haben. Aber meine Eltern waren stets dagegen. Als ich in Zürich wohnte, war ich den ganzen Tag auf der Arbeit und konnte mir auch keinen Hund zulegen. Aber jetzt sind wir zu zweit und könnten uns um einen kleinen Vierbeiner kümmern.“

„Mein lieber Leutnant Mike, Hundewelpen jammern wie Kleinkinder die ganze Nacht hindurch und hindern uns am Schlafen. Außerdem kacken und pissen sie auf deine teuren Teppiche. Sie müssen mehrmals täglich raus und wir beide sind tagsüber oft weg.“

„Das wäre kein Problem. Nathalie würde auf den Kleinen aufpassen, wenn wir nicht da sind oder in die Ferien verreisen.“

„Du hast bereits mit Nathalie darüber gesprochen, bevor du mir deinen Plan vorgelegt hast?“

„Ich wusste genau, welche Vorbehalte du vorbringen würdest. Deshalb habe ich unsere liebe Nachbarin um Rat gebeten. Sie findet die Idee klasse und würde sich mit Freude um unseren Nachwuchs kümmern. Sie ist seit Jahren Single und will es unbedingt bleiben. Daher wäre sie die ideale Babysitterin. Was meinst du?“

„Du hast schon alles soweit geplant, damit ich gar nicht mehr nein sagen kann.“

„Das stimmt nicht. Wenn du nicht einverstanden bist, dann wird kein niedlicher, kleiner Hund durch unsere Wohnung rennen.“

„Ein Welpe bringt wahnsinnig viel Arbeit und ich habe wirklich keine Lust auf angeknabberte Stuhlbeine.“

„Wir kaufen auch keine Ratte, sondern einen Hundewelpen.“

„Kein Welpe! Nein! Wenn schon, dann holen wir einen netten, folgsamen Hund aus einem Tierheim.“

„Okay! Super! Abgemacht! Dankeschön für deine Zustimmung!“

„Was bedeutet das denn schon wieder? Willst du keinen Welpen mehr?“

„Nein, ich hatte schon immer vor, einen Hund aus dem Tierheim zu holen. Aber Nathalie fand, dass du diese Idee sofort ablehnen würdest. Sie kennt dich scheinbar noch besser als ich. Sie meinte, ich solle mir einen Welpen wünschen. Das käme für dich auf gar keinen Fall in Frage. Danach würdest du dich viel eher für einen Hund aus dem Tierheim begeistern können.“

„Ich sehe, ich bin in deine Falle getappt.“

„Ich hätte auch meine dominante Art spielen lassen und den Hund ohne dein Einverständnis besorgen können.“

„Hast du aber nicht gemacht, weil du dich sehr positiv verändert hast. Deshalb liebe ich dich auch. Und was den Hund betrifft, du hast gewonnen. Irgendwann werden wir ein Tierheim aufsuchen.“

„Nicht irgendwann! Morgen! Ich habe bereits einen Termin für morgen Nachmittag abgemacht.“

„Aber kein Weibchen! Wir sind und bleiben ein Männerhaushalt. Hast du verstanden?“

Mike antwortet nicht mit Worten, sondern mit seinen weichen Lippen. Mein Armyboy ist überglücklich. Und ist mein Freund glücklich, dann bin ich es auch.

 

 

 

 

Konstantin

„Schläfst du schon?“, will ich von Chris wissen. Sein „Ja“ überzeugt mich nicht im Geringsten, so dass ich fortfahre: „Ich habe dir doch von meinem Mitstudenten erzählt, der mich immer wieder anbaggert.“

„Mhm!“, lautet Chris‘ interessierte Antwort.

„Dieser Sandro hat es heute wieder versucht.“

„Und hat er Erfolg gehabt?“

„Was glaubst du denn von mir?“

„Na, du hast mir gesagt, dass der Typ nicht schlecht aussieht.“

„Deswegen springe ich doch nicht gleich mit ihm ins Bett.“

„Dann ist es ja okay, nicht wahr?“

„Aber was wäre, wenn ich nicht so standhaft sein könnte?“

„Bist du denn nicht standhaft?“

„Mach es mir doch nicht so schwer!“

„Du bist ständig am Schwatzen, während ich furchtbar müde bin und schlafen will.“

„Gut, dann lassen wir das Thema sausen.“

„Welches Thema?“

„Das mit Sandro, dem Anbaggern, dem Fremdgehen …“

„Fremdgehen?“

Jetzt ist Chris hellwach. Ich erkenne es an seiner Stimme. „Wer will fremdgehen?“, will er nun von mir wissen.

„Es könnte ja einfach so passieren.“

„Einfach so passiert das nicht!“, brummt Chris.

„Aber manchmal bin ich einige Tage lang allein, wenn du mit deinem Botschafter in Amerika oder sonst wo weilst.“

„Das gehört zu meinem Job. Das wusstest du, als du dich für mich entschieden hast.“

„Aber nehmen wir einmal an, ich bin wochenlang alleine …“

„Vorhin waren es noch ein paar Tage, und jetzt sprichst du schon von Wochen.“

Langsam nervt mich Chris. Warum lässt er mich nicht endlich ausreden, sondern bohrt ständig nach? Ich atme tief ein, dann wieder aus und nehme das Thema erneut in Angriff.

„Nochmals von vorne! Ich bin also für eine gewisse Zeit alleine, treffe einen Kerl, der mir gefällt, und habe Sex mit ihm.“

„Sprichst du jetzt von diesem Sandro?“

„Sandro, Kurt, Viktor, irgendein Mann!“

„Ich wusste nicht, dass du so viele Bekannte hast, mit denen du ins Bett hüpfen willst.“

„Habe ich auch nicht! Okay, verändern wir das Thema ein bisschen! Du triffst auf einer deiner Reisen auf einen attraktiven Mann, der dir den Hof macht. Wie reagierst du?“

„Gar nicht, denn zuhause wartet mein Freund.“

„Das ist die perfekte Antwort. Aber nehmen wir einmal an, du dürftest außerhalb unserer Beziehung Sex mit anderen Männern haben. Wie würdest du dann entscheiden?“

„Geht es darum, dass du meine Erlaubnis willst, auch einmal einen anderen Kerl zu ficken?“

„Ich würde es vielleicht etwas schöner ausdrücken. Aber ja, darum geht es mir.“

Chris schweigt. Ich lasse ihm die Zeit, die er braucht, um meine Worte zu überdenken. 

Dann meldet er sich wieder: „Hast du denn schon einmal während unserer Beziehung mit einem anderen Mann Sex gehabt?“ 

Ich verneine ehrlich, stelle ihm aber dieselbe Frage und bekomme auch ein Nein als Antwort.

„Hättest du denn gern Sex mit einem Kerl gehabt, den du irgendwo getroffen hast?“, bohre ich wie ein Zahnarzt weiter.

„Klar gibt es Männer, die mir auffallen und gefallen. Aber diese Frage hat sich mir noch nie gestellt.“

„Also nein!“

„Willst du nun meine Erlaubnis oder nicht?“

Plötzlich weiß ich auch nicht mehr, welcher Teufel mich geritten hat, dieses Thema anzuschneiden. Chris und ich haben eine schöne Beziehung und perfekten Sex. Was will ich also mehr?

„Nein, ich will deine Erlaubnis nicht. Im Moment läuft alles rund. Aber wer weiß, wo wir in zehn Jahren stehen. Vielleicht brauchen wir dann hin und wieder Abwechslung.“

„Vielleicht. Aber im Augenblick stellt sich mir diese Frage nicht.“

„Mir auch nicht“, versichere ich meinem Partner sofort.

„Dann darf ich jetzt schlafen?“

„Aber natürlich! Gute Nacht, Chris!“

„Gute Nacht, du Nimmersatt!“

 

 

 

 

Vor fünf Jahren

Was die Zukunft bringt

 

Jeffrey

„Jeffrey, wenn du keine Ahnung hast, was du nächsten Sommer machen willst, dann musst du dir Unterstützung suchen.“

Diese mahnenden Worte höre ich mindestens zwanzigmal pro Woche, seit ich meine Lehre als Friseur abbrechen musste und wieder ans Gymnasium wechselte. Natürlich werden sie von meiner Mutter gesprochen. Klar sorgt sie sich um meine Zukunft. Aber im Augenblick habe ich keine Lust, mich darum zu kümmern. Wegen meinem verflixten Rücken musste ich meinen Traumberuf aufgeben. Das muss ich zuerst verdauen.

„Wenn du dich wie ein Kleinkind benimmst, melde ich dich höchstpersönlich im BIZ an.“

Mit BIZ meint meine Mutter das Berufsinformationszentrum in St. Gallen. Hier arbeitet unter anderem ein Berufsberater, der Fällen wie mir versucht zu helfen, um herauszufinden, welcher Berufsweg der Beste ist. Bestimmt werde ich mich irgendwann einmal an ihn wenden, aber nicht heute. Es dauert ja noch ein halbes Jahr, bis ich das Gymnasium beendet habe. Dann werde ich weiterschauen.

„Was ist denn los mit dir? Du bist zwanzig Jahre alt und führst dich auf wie ein Trotzkopf. Mir reicht es langsam!“

Oh, jetzt ist meine Mutter echt wütend. Vielleicht habe ich es doch etwas übertrieben mit meiner Lustlosigkeit. Auch Konstantin weiß schon, wohin ihn sein Weg führen wird. Er will Englisch studieren.

„Na, dann werde ich jetzt für dich im BIZ anrufen. Du willst es nicht anders.“

Meine Mutter macht wirklich ernst und greift nach dem Hörer unseres alten Telefons. Mit der anderen Hand greift sie nach dem Zettel, der neben dem Apparat liegt. Darauf hat sie schon vor Wochen die Nummer des Berufsinformationszentrums notiert und ihn neben dem Telefon hingelegt, in der Hoffnung, dass ich endlich einen Termin mit dem BIZ abmachen würde. Jetzt tippt sie doch tatsächlich die Nummer ein. Verflucht! Ich reiße ihr rasch den Hörer aus der Hand, lege aber nicht auf, sondern drücke ihn an mein Ohr. Schon höre ich den Klingelton. Einmal, zweimal, dreimal.

„Berufsinformationszentrum, Schlatter!“

„Guten Tag, Herr Schlatter. Ich heiße Jeff Gerber und möchte gern einen Termin beim Berufsberater haben.“

Aus den Augenwinkeln sehe ich das triumphierende Lächeln meiner Mutter. Ich beantworte alle Fragen von Herrn Schlatter und habe am Ende des Telefongesprächs tatsächlich einen Termin. Ich bedanke mich höflich und beende das Gespräch.

„Und wann kannst du gehen?“

„Zwischen Weihnachten und Silvester.“

„Haben die denn über die Feiertage geöffnet?“

„Aber klar doch, sonst hätte er mir nicht am achtundzwanzigsten Dezember einen Termin gegeben.“

„Dann muss ich nicht arbeiten. Soll ich mitkommen?“

„Mama, ich bin volljährig. Wie schaut das aus, wenn ein erwachsener Mann von seiner Mutter zum Berufsberater begleitet wird?“

„Schon gut, mein Großer. Du schaffst das!“

 

 

Konstantin

Ich warte vor dem Eingang des Gymnasiums auf Jeffrey, der wieder einmal spät dran ist. Es ist bitterkalt und der Wetterbericht hat für den Nachmittag heftiges Schneetreiben vorausgesagt. Aber was soll’s! Es ist der letzte Schultag vor den Weihnachtsferien. Endlich erscheint mein Freund, dick verpackt in seinem Parka und auf dem Kopf thront eine Wintermütze, die ihm Annelies gestrickt hat. Er sieht richtig niedlich aus. Einen Begrüßungskuss gibt es aber nicht, denn wir sind nicht alleine. Unzählige Schüler strömen zum Schulhaus. Zwar wissen in der Zwischenzeit sehr viele, dass Jeff und ich nicht nur beste Freunde sind, aber wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen.

„Noch eine Stunde Mathematik, dann muss ich den Paulsen für zwei Wochen nicht mehr sehen“, freut sich Jeffrey, denn Mathe ist das Fach, das er am wenigsten mag, und Paulsen ist der Lehrer, den er gar nicht leiden kann. Das beruht aber auf Gegensätzlichkeit.

„Komm schon, beeilen wir uns lieber! Wir sind spät dran, weil du immer in der letzten Minute auftauchst“, erkläre ich meinem Freund und wir eilen die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf. Wir haben Glück, der Pauker ist noch nicht im Zimmer. Aber alle unsere Mitschüler sitzen schon auf ihren Plätzen. Jael und Jeanette winken uns zu und ich erwidere den Gruß. Ich blicke rasch auf meine Uhr und bemerke, dass Paulsen schon drei Minuten zu spät ist. Das gibt es eigentlich nie bei ihm. Er beginnt die Stunde immer rechtzeitig und beendet sie immer vier Minuten zu spät.

In diesem Augenblick stürmt Frau Sonderegger aus dem Schulsekretariat ins Zimmer. Sie ist ganz bleich und atmet schwer, denn ihr Büro befindet sich ganz unten und die Arme hat ein paar Kilos zu viel am Leib.

„Hört ihr mir bitte zu!“, fordert sie uns auf, weil die meisten noch gar nicht mitbekommen haben, dass sie das Zimmer betreten hat. Nun herrscht sofort Ruhe. Das Erscheinen der Sonderegger bedeutet, dass etwas mit Paulsen passiert sein muss. Vermutlich hat er die Grippe.

„Der Mathematikunterricht fällt heute aus. Herr Paulsen ist im Spital. Wir hoffen, dass er nach den Ferien wieder unterrichten kann.“

Sofort brandet ein Gemurmel auf und Michael hebt seinen Arm, um zu zeigen, dass er eine Frage hat. Die Schulsekretärin fordert ihn auch auf, sein Anliegen vorzutragen.

„Ist der Paulsen krank?“

„Herr Paulsen ist nicht krank. Er wurde vergangene Nacht im Stadtpark überfallen und verprügelt.“

Es folgt ein überraschtes Schweigen, dann reden alle durcheinander. Ich werfe Jeff einen vielsagenden Blick zu. Wir beide wissen schon seit längerer Zeit über die Parkbesuche unseres Mathelehrers Bescheid. Wir haben ihn vor etwa drei Jahren im Park überrascht, als er auf der Suche nach Sex war. Paulsen ist schwul, aber niemand weiß etwas davon, vermutlich auch seine Frau nicht.

„Ob ihn ein Stricher ausgeraubt hat?“, fragt mich Jeff, aber im Flüsterton, damit niemand etwas mitbekommt. 

„Vielleicht hat er auch nur Pech gehabt und ist auf eine Bande Schwulenhasser getroffen. Wir haben ja schon selber mit diesem Pöbel Bekanntschaft gemacht“, sage ich zu Jeff und erinnere mich nur ungern an jene Situation. 

Jeff nickt und hofft aber gleichzeitig: „Wenn wir Glück haben, braucht er mehrere Wochen Genesungszeit, und wir bekommen vielleicht einen anderen Mathelehrer. Für mich persönlich wäre das ein großer Vorteil, denn meine letzten Noten waren nicht berauschend.“

„Ob deine Noten bei einer anderen Lehrperson besser werden, steht in den Sternen. Du bist kein Mathematikgenie“, erwähne ich etwas besserwisserisch, weshalb Jeff eingeschnappt schweigt.

Frau Sonderegger hat das Zimmer verlassen und unsere Mitschüler packen ihre Bücher und Hefte wieder zusammen und verlassen angeregt diskutierend das Schulzimmer. Wir lassen uns Zeit und sind dabei nicht die Einzigen.

„Leute, habt ihr einen kurzen Augenblick Zeit?“, fragt uns Jacob. Er gehört zu unserer Clique, denn er ist selber schwul und mit einem jungen Kunstturner liiert. Er selber spielt Fußball wie sein bester Kumpel Michael, der auch im Zimmer zurückgeblieben ist. Außerdem sind natürlich unsere beiden Girls noch anwesend.

„Was gibt es denn so Wichtiges?“, will Jael wissen.

„Meine Eltern erlauben mir, dass ich den Jahreswechsel zusammen mit Freunden in unserem Ferienhaus auf der Schwägalp feiern darf. Und da ihr meine besten Freunde seid, will ich euch fünf einladen.“

„Super!“, entfährt es mir, „dann lernen wir endlich deinen Emil kennen. Es wird auch Zeit. Stets erzählst du von ihm, aber getroffen haben wir ihn noch nie.“

„Das werdet ihr auch diesmal nicht, denn Emil reist kurz nach Weihnachten zu einem Turnier in Deutschland“, erklärt uns Jacob traurig und fügt hinzu, dass er deshalb auf uns angewiesen ist.

„Also, ich komme“, verkündet Jeff, ohne mich vorher nach meinen Plänen gefragt zu haben. Wieder typisch für ihn. Was, wenn ich an Silvester bei meinen Großeltern in Köln sein möchte? Erst jetzt schaut er mich schuldbewusst und fragend an, denn er hat meinen eisigen Blick bemerkt. Nett, wie ich bin, erlöse ich ihn von seinem schlechten Gewissen und sage auch zu. Auch Jael und Jeanette brauchen keine Bedenkzeit. Nur Michael ist hin- und hergerissen. Auch er gehört zu den so genannten Fußballjungs, ist aber wirklich ein netter Kerl und fühlt sich unter uns schwulen Jungs recht wohl.

„Du lässt uns jetzt aber nicht im Stich“, fragt Jacob enttäuscht, der das Schweigen seines Kumpels als ein Nein gedeutet hat.

„Die Sache ist die“, erklärt uns Michael, „an Silvester bekomme ich Besuch aus Paris.“

Damit wissen wir sofort Bescheid. Im Mai hat er während unseres Aufenthalts in Paris an unserem zweitletzten Abend eine bildhübsche Asiatin kennengelernt. Tsering heißt das Mädchen, das ursprünglich einmal ein Junge gewesen ist. Als Michael sie in einem Pariser Club getroffen hat, war er von ihren weiblichen Reizen sofort begeistert. Als er aber bemerkt hat, dass Tsering doch noch ihr männliches Geschlechtsteil besitzt, war er zuerst erschüttert, denn er behauptet von sich, ein richtiger Heteromann zu sein. Schließlich aber siegte die Sympathie und die beiden tauschten ihre Telefonnummern aus. Der Kontakt zwischen ihnen riss über all die Monate nicht ab, sondern intensivierte sich immer mehr. Deshalb nehme ich an, dass unser Fußballer vermutlich bi ist, aber es selber nicht weiß oder zugeben will.

Jetzt meldet sich Jeanette zu Wort: „Wird Tsering zu dir nach Hause kommen und auch dort übernachten?“ 

Michael nickt, worauf Jeanette fortfährt: „Wissen denn deine Eltern, dass Tsering ein Transgender ist, der mit dem falschen Körper geboren wurde?“ 

Michael schüttelt den Kopf. „Haben deine Eltern vielleicht ein Problem, wenn sie erkennen, dass Tsering noch keine vollständige, junge Frau ist?“ 

Michael zuckt hilflos mit den Schultern. „Dann ist der Fall doch klar. Tsering und du, ihr kommt mit uns. Du gehst eventuellen Schwierigkeiten mit deinen Eltern aus dem Weg und kannst dafür die Zweisamkeit mit deiner Freundin genießen“, beendet Jeanette das Thema und Michael atmet erleichtert auf. 

Sein Problem wurde fachmännisch oder besser gesagt fachfrauisch gelöst.

Der nächste Punkt auf Jacobs Liste ist, wie wir zum besagten Feriendomizil im Appenzeller Land kommen. Keiner von uns hat ein Auto. Zwar nehmen Jacob und Jael bereits Fahrstunden, aber beide haben noch keinen Führerschein. Dieses Problem löst mein Jeff mit Bravour, indem er uns erklärt, dass wir mit der Bahn und dem Postauto unser Ziel erreichen können. Da wir nur gerade zwei Tage in dieser Hütte bleiben werden, brauchen wir auch nur wenig Gepäck.

„Und was ist mit Nahrungsmitteln und Getränken?“, wirft Jael die nächste Frage in die Runde. Aber Jacob erklärt, dass dies kein Problem sei, denn seine Familie und er würden über Weihnachten sowieso im Ferienhaus sein. Also könne er das meiste bereits dann mitnehmen. Aber natürlich werden seine Eltern nicht sämtliche Kosten übernehmen. Deshalb wird jeder von uns einige Franken beisteuern, damit wir etwas zu futtern und zu trinken haben.

„Wie steht es um die Zimmer?“, meldet sich nun mein Partner zu Wort. 

Eine berechtigte Frage, wie ich finde. 

„Also unser Ferienhaus besitzt einen großen Saal im Erdgeschoss, Wohnzimmer und Küche in einem also. Dort gibt es auch ein Bad und einen kleinen Schlafraum. Toilette und drei weitere Zimmer sind im Obergeschoss. Ihr müsst aber eure Schlafsäcke mitbringen. Meine Mutter will die Bettwäsche wegen nur einer Übernachtung nicht auswechseln“, klärt uns Jacob auf.

„Also nehmen Jeff und ich ein Zimmer“, stelle ich rasch sicher und ernte dafür Michaels Kommentar: 

„Wer will mit euch beiden schon aufs Zimmer? Ihr habt ja mindestens zweimal pro Tag Sex, wenn ich mich da an unseren Aufenthalt in Paris erinnere. Da findet man ja keinen Schlaf.“

„Du wirst doch wohl mit Tsering ein Zimmer teilen?“, frage ich den Fußballer. 

Doch der winkt ab und erklärt: „So weit sind wir noch nicht.“

„Dann gibt es ein Mädchenzimmer. Tsering darf bei uns übernachten“, findet Jeanette. 

„Und Michael pennt bei mir“, fügt Jacob hinzu, „Dann bleibt ein Zimmer frei. Einverstanden?“

Damit sind alle wichtigen Dinge geklärt und wir brechen auf, um uns ins Zimmer von unserem Klassenlehrer Balmoos zu begeben.

„Das wird sich ein toller Jahreswechsel werden“, verspricht mir Jeff und ich schließe mich seinen Hoffnungen an.

 

 

Jeffrey

Herr Schlatter drückt mir eine ganze Reihe von Blättern in die Hand und führt mich an einen kleinen Tisch.

„Also, fülle bitte alle Formulare ganz ehrlich aus! Oft musst du nur ein Kreuz setzen, hin und wieder ein Stichwort notieren. Wenn du damit fertig bist, bringst du mir die Blätter zurück und ich werde sie auswerten.“

Mit diesen Worten lässt mich der Berufsberater allein zurück. Wir hatten vorher schon ein persönliches Gespräch von fast dreißig Minuten. Dabei habe ich ihm mit Absicht verschwiegen, dass ich vor einem halben Jahr eine Friseurlehre begonnen hatte, aber sie wieder abbrechen musste. Denn ich möchte natürlich wissen, ob der Berufsberater schlussendlich den Friseurberuf als optimalen Berufsweg für mich auswählen wird.

Ich greife nach meinem Stift und beginne das erste Blatt zu lesen und auszufüllen. Was die alles von mir wissen wollen! Meine Stärken und Schwächen. Meine Hobbys, meine Lieblingsfächer und meine Talente. Immerhin will man nichts über mein Sexualleben wissen, aber mein Zivilstand ist doch tatsächlich von Interesse. Ich mache ein Kreuz bei Partnerschaft und ergänze auf der Linie daneben „Glücklich liiert“.

Fast fünfundvierzig Minuten sitze ich am Tisch und fülle die Blätter aus, bevor ich sie ins Büro von Herrn Schlatter zurückbringe.

Jetzt bin ich aber neugierig. Was kann der Berufsberater aus meinen Antworten entnehmen? Werde ich nun Lokomotivführer oder fliege ich demnächst als Astronaut zum Mars? Leider werde ich das alles erst im nächsten Jahr erfahren.

„Ich muss deine Notizen ganz genau durchlesen, um dir aufzeigen zu können, welche verschiedenen Möglichkeiten dir offenstehen“, erklärt mir Herr Schlatter und macht mit mir einen neuen Termin in einer Woche ab. Ohne Lösung verlasse ich also das BIZ und spaziere durch die verschneiten Straßen von St. Gallen nach Hause, wo mich meine Mutter bereits erwartet und sofort mit tausend Fragen löchert. Irgendwann gelingt es mir, sie endlich zum Schweigen zu bringen, um ihr mitzuteilen, dass ich den Befund erst in einer Woche bekommen werde. Endlich gibt sie sich zufrieden und kehrt ins Wohnzimmer zurück, wo unser kleiner Weihnachtsbaum steht, während ich hastig mein Zimmer aufsuche. Doch schon eine Minute später klopft es an meiner Zimmertür.

„Was ist denn schon wieder?“, rufe ich genervt und lege mein Smartphone auf die Seite, denn ich wollte gerade ein Date mit Konstantin klarmachen.

Die Tür öffnet sich und meine Mutter steht im Zimmer. In der Hand hält sie einen Briefumschlag.

„Der ist heute für dich gekommen“, stellt sie fest und hält ihn mir vor die Nase. Zuerst weiß ich gar nicht, was an diesem Umschlag so interessant sein soll. Doch dann dämmert es mir. In diesem Kuvert steckt ein wichtiger Bescheid über meine Zukunft. Wie jeder volljährige Schweizer soll ich für mein Vaterland in den Krieg ziehen. Okay, so dramatisch ist es auch wieder nicht. Jeder junge Mann muss eine mehrwöchige Rekrutenschule besuchen und danach jedes Jahr einen dreiwöchigen Wiederholungskurs absolvieren. Für diese militärische Übung brennt aber mein Herz ganz und gar nicht. Ich mag zwar Shorts und Shirts mit militärischem Schnickschnack und frisch geschorene Rekrutenschädel. Aber selber aktiv als Soldat durch den Schlamm zu kriechen oder mit einem Sturmgewehr auf Pappkartonmenschen zu zielen, dazu habe ich keine Lust.

Ich kenne nur einen Menschen, der sowohl die offizielle, militärische Ausbildung mit Eifer durchzieht und als auch seine Freizeit einer schwulen Soldatengruppe, den Rainbow Warriors, opfert. Mike, mein bester Freund, ist tatsächlich dazu fähig, und als ich ihm im Oktober erzählt habe, dass ich zur Musterung gehen müsse, fand er das klasse und wollte mich mit Tipps überhäufen, was ich alles tun sollte, um in diesem Soldatenclub aufgenommen zu werden. Natürlich kennt er meinen Widerwillen gegen die Armee und kann dies ganz und gar nicht verstehen. Ich gestand ihm, dass ich alles daransetzen würde, um mir dieses Schicksal zu ersparen. Er war sehr enttäuscht vom Gedanken, mich nie in der schmucken Uniform sehen zu können. Weil er mich aber sehr mag, versprach er mir trotzdem die Daumen zu drücken, dass ich einen negativen Bescheid bekomme, also nicht angenommen werde.

Konstantin hingegen machte sich einen Scherz aus meiner Abneigung fürs Militär und wollte mir tatsächlich einreden, dass es doch nicht sein könne, dass ich mich den vielen geschorenen Rekrutenköpfen entziehen wolle. Schlussendlich musste ich meinem unwissenden deutschen Freund erklären, dass man in der Schweizer Armee leider keine Haarvorschriften mehr hat. Die Zeiten der geschorenen Rekruten sind längst passé, nur bei Mikes Rainbow Warriors gibt es noch dieses Aufnahmeritual.

Vor meiner Musterung besorgte ich natürlich bei meinem Hausarzt eine Bescheinigung über den desolaten Zustand meines Rückens. Denn wegen meines verfluchten Rückens musste ich meine Friseurlehre abbrechen. Ich beklagte mich also beim Herrn Doktor darüber, dass mein armer Rücken immer noch grausame Schmerzwellen aussende. Ich war so gut in meiner Schauspielerei, dass er mich ans Kantonsspital zu einem Rückenspezialisten schicken wollte. Nur mit großer Mühe konnte ich ihn überzeugen, dass dies vorläufig noch nicht nötig sei. Auch belog ich ihn, als er mich fragte, ob ich denn wieder Sport treiben würde. Ich verneinte traurig und erwähnte meine häufigen Trainings im Fitnessstudio mit keinem Wort. So bekam ich also das wertvolle Dokument, welches ich dem verantwortlichen Doktor bei der Musterung abgab. Bei den Turnübungen benahm ich mich natürlich wie der letzte Depp. Die Kletterstange, die ich normalerweise flink hinaufklettere, konnte ich nicht bezwingen, und beim Fünfzehnminutenlauf hinkte ich den anderen jungen Männern schwer atmend hinterher.

Ja, das alles spielte sich schon vor Wochen ab, aber der Bescheid über meine militärische Karriere liegt erst jetzt nach langem, bangem Warten in den Händen meiner Mutter.

Ich ergreife den Umschlag und reiße ihn nervös, aber auch ängstlich, auf. Dann liegt das weiße Blatt Papier in meiner Hand und ich beginne lautlos zu lesen, während meine Mutter beide Daumen drückt.

„Und was schreiben sie?“

„Mist!“, fluche ich zerknirscht und meine Mutter drückt sich beide Hände erschrocken an ihren Mund.

„Mist!“, wiederhole ich. „Sie wollen mich nicht!“

Meine Mutter jubelt und ich lache vor Freude. Geschafft! Ein großer Kartoffelsack plumpst von meinem Herzen. Das muss ich sofort Mike mitteilen. Er wird es bestimmt verkraften und sich für mich freuen.

„Zur Feier des Tages backe ich uns einen Schokoladenkuchen“, verspricht mir meine Mutter und eilt aus meinem Zimmer. Aber während ich die Nachricht an Mike in mein Smartphone tippe, höre ich, dass sie mit den Großeltern telefoniert, um ihnen die frohe Botschaft mitzuteilen.

„Schade! Aber versprich mir im Sommer wieder deine Armyshorts, die ich dir besorgt habe, zu tragen! Und vielleicht trittst du nun doch den Rainbow Warriors bei.“

Das ist Mikes Nachricht, die mich schon zwei Minuten später erreicht. Den letzten Wunsch werde ich ihm bestimmt nicht erfüllen. Nun folgt noch eine Nachricht an Konstantin, der jetzt vermutlich gerade im Auto seines Vaters sitzt und von Köln in die Schweiz zurückfährt. Über die Weihnachtstage haben Helmut, Astrid, Clemens und mein Konstantin ihre Verwandten in Deutschland besucht.

Als nach fünf Minuten noch immer kein Lebenszeichen von Koni erscheint und ich annehmen muss, dass ich ihn heute nicht mehr treffen kann, wandere ich in die Küche, um meiner Mutter beim Backen zu helfen. Außerdem weiß sie noch gar nicht, dass ich Silvester mit meiner Clique verbringen will. Da ich aber annehme, dass meine Großeltern an diesem Tag zu meiner Mutter kommen, ist mein schlechtes Gewissen nur gering. Ich freue mich auf die zwei Tage mit Koni in den Bergen. Gemeinsam werden wir das neue Jahr begrüßen und wiederum dreihundertfünfundsechzig wunderschöne Tage zusammen erleben. Ach, wie ist das Leben schön!

 

 

Konstantin

Meine Freunde und ich verlassen das Postauto an einer einsamen Haltestelle mitten in der verschneiten Bergwelt. Es ist kurz nach dem Mittag und die Sonne hat sich gerade hinter dunklen Wolken verabschiedet. Schnee liegt in der Luft. Im Hintergrund erhebt sich majestätisch der Säntis mit über 2000 Metern in die Höhe. Wir tragen unser Gepäck auf dem Rücken und in den mit Handschuhen bedeckten Händen, denn es ist eisig kalt. Während die Schweizer wie immer von dieser fantastischen Natur kaum mehr Notiz nehmen, komme ich aus dem Staunen nicht heraus. Winter in den Bergen ist ein faszinierendes Erlebnis, das ich als Kölner auch nach vier Jahren hier in der Schweiz genieße. Aber auch Michaels Gast ergeht es nicht anders. Es scheint, dass Tsering zum ersten Mal in ihrem Leben in den Bergen ist, denn sie ist dafür nicht ausgerüstet. Sie trägt lila Stoffturnschuhe und eine eher dünne Jacke. Immerhin bändigt eine warme Mütze ihre schwarzen Haare. Aber sie schaut süß aus und Michael weicht ihr nicht von der Seite. Er trägt sogar einen Teil ihres Gepäcks.

„Wie weit müssen wir denn marschieren?“, meldet sich Jeff zu Wort, der wie immer Gepäck für mehrere Wochen mitschleppt.

„Wir müssen dort zwischen den Tannen den kleinen Weg nehmen und sind in etwa zehn Minuten bei unserem Ferienhaus.“

„Welchen Weg meinst du denn?“, fragt Jael etwas unsicher, denn es ist ihr genau wie mir nicht entgangen, dass zwischen den beiden besagten Tannen nur sehr viel Schnee, aber kein Weg liegt.

„Keine Angst! Ich kenne mich bestens aus. In den letzten drei Tagen hat es praktisch durchgeschneit, darum liegt der Weg nun unter der weißen Pracht begraben“, informiert uns Jacob, während Michael erschrocken Tserings Turnschuhe betrachtet. Schnell redet er mit ihr auf Französisch. Manchmal reden wir auch englisch mit ihr.

„Jacob, könntest du Tserings Reisetasche tragen? Macht es dir etwas aus, ihren Schlafsack zu übernehmen, Koni?“, wendet sich Michael an uns. Bevor ich ihn fragen kann, warum ich plötzlich noch mehr Gepäck schleppen soll, erklärt Michael, dass er Tsering über den tiefen Schnee tragen wolle, da ihre Schuhe schon nach dem ersten Tritt in die Schneemasse wohl oder übel platschnass wären. Das kann ich verstehen. Darum nehme ich der Asiatin den Schlafsack ab, wofür sie sich herzlich bedankt. Kaum hat auch Jacob ihre Tasche geschnappt, klettert das Mädchen auf Michaels Rücken und reitet dem Ziel entgegen, während wir uns mühsam durch den Schnee kämpfen. Jacob macht den Anfang der Karawane und bahnt uns den Weg durch die weiße Masse. Dann folgen Jeff und meine Wenigkeit. Schließlich kommen unsere Kameradinnen und das Schlusslicht macht Michael und seine Reiterin. Aus den prophezeiten zehn Minuten werden ganze dreißig Minuten, denn wir kommen nur im Schneckentempo voran.

„Wie habt ihr denn an Weihnachten euer ganzes Gepäck samt Geschenken zum Haus transportiert?“, frage ich Jacob, der mir erklärt, dass es noch eine andere Straße zum Haus gibt, die mit dem Auto befahren werden kann, da dort immer der Schnee weggeräumt wird. 

„Und warum quälen wir uns durch den Schnee und spazieren nicht über die besagte Route zum Haus?“ Mit Absicht schwingt in meiner Frage Missmut mit. Aber natürlich hat der schwule Fußballer eine passende Antwort bereit.

„Bei jener Abzweigung gibt es keine Haltestelle fürs Postauto. Der Weg wäre also dreimal so lang.“ 

„Aber dafür nicht so beschwerlich!“, räume ich zähneknirschend ein.

Dann endlich sehen wir unser Ziel. Das kleine Holzchalet steht umgeben von ein paar Tannen mitten in der weißen Einöde. Unsere Schritte werden schneller. Die Kälte und der einsetzende Schneefall treiben uns vorwärts. Endlich stehen wir vor der verschlossenen Haustür und Jacob sucht mit seiner rechten Hand in der Jackentasche nach dem Schlüssel zum Paradies. Seine Suche wird hektischer.

„Verflucht! Wo ist der Schlüssel? Ich bin mir ganz sicher, dass ich ihn eingesteckt habe. Es kann doch nicht sein, dass ich ihn auf meinem Bett liegen gelassen habe.“

„Du willst aber jetzt nicht behaupten, dass wir keinen Schlüssel für diese Tür haben!“

Jetzt ist auch Jeanettes Geduldsfaden gerissen. Die letzten Minuten hat sie sich schweigend durch den Schnee gekämpft und kein einziges Mal gejammert. Aber auch in mir steigt eine Welle des Zorns auf. Wie kann man den Schlüssel zuhause vergessen? Jetzt müssen wir wieder den ganzen Weg zurückmarschieren. Das darf doch nicht wahr sein!

„Wir könnten doch ein großes Iglu bauen und darin eng zusammengekuschelt schlafen“, muss Jeff seinen Senf dazugeben. 

Während Jael über seine witzige Bemerkung lachen muss, bin ich gleich am Explodieren. In diesem Moment lacht auch Jacob auf und zeigt uns stolz den Schlüssel.

„Ich wollte euch nur ein bisschen erschrecken. Ich hatte den Schlüssel die ganze Zeit in meiner Hand.“ Mit diesen Worten wirft er ihn grinsend in die Höhe, will ihn wieder geschickt auffangen, verfehlt ihn aber um Haaresbreite und der Schlüssel wird vom Schnee verschluckt. Sofort herrscht eisige Stille. 

„Du Vollidiot!“, stammle ich und blicke entsetzt auf die Stelle, wo der Schlüssel versunken ist.

„Keine Panik! Den finde ich gleich wieder“, meint Jacob schuldbewusst und beginnt hektisch im Schnee zu graben, während wir ungläubig die Szene mit aufgerissenen Augen verfolgen.
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